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noch die Carolina gilt , iſt vereinfacht durch die Einſetzung eines Ober —

appellationsgerichtes .
Seit Jahren beſtrebt ſich überhaupt eine Reformparthei die Einrich —

tung des Staatsweſens zeitgemäß umzuwandeln und Graubünden befindet
ſich offenbar in einer Uebergangsperiode . Zwar ſtellen ſich , wie der Be —

ſchreiber des Kantons Graubünden in dem „ Gemälde der Schweiz !
ſagt , heute noch keine große Ergebniſſe , bei einem bloß oberflächlichen
Hinblick vielleicht nicht einmal die Anzeichen dazu dar , und „ es mag die

völlige Entwicklung deſſen , was kommen ſoll , vielleicht noch ein ganzes
Jahrzehend und ſelbſt weiter hinaus liegen . Immerhin aber hat ſich ſchon
dermalen im öffentlichen und im Privatleben gar Manches anders geſtaltet
oder anders zu geſtalten begonnen . “

„ Die neue Geſtaltungen , denen dieſes Ländchen entgegengeht , wer —

den vielleicht kein öffentliches und kein Privatverhältniß ganz unberührt
laſſen . Solche Veränderungen möchten vielleicht zu allernächſt dem fi —

nanziellen Syſtem des Staates bevorſtehen . Dieſen wird dann

eine Reform der Staatsverfaſſung auf dem Fuße folgen , ſofern

nicht ſchon der Verſuch zu jenen einzelnen Veränderungen und die Noth —

wendigkeit ſich ihnen zu unterziehen , noch ehe man damit zu Stande ge⸗
kommen iſt , eine totale Umgeſtaltung bis in die unterſten Fun —
damente des alten Gebäudes herbeiführt . “

„ Allgemeiner , durchgreifender und vielſeitiger , als kaum in einem an —

deren Volke aber , werden ſolche Umgeſtaltungen im Staatsleben hier auf

die Zuſtände im Privatleben einwirken , denn die durchgängige enge Ver —

kettung des politiſchen Organismus des Staates und ſeiner Unterabthei —

lungen mit den perſönlichen Verhältniſſen des einzelnen Bürgers iſt eine

der nothwendigſten Folgen der rein demokratiſchen Form , und dieſe muß
in Graubünden , vermöge der unendlichen Zerſplitterung in abgeſonderte
Gemeinweſen in beſonders hohem Maaße hervortreten . “—

XI .

Wanderluſt der Graubündner . — Die Graubündner in den Hee
ren des Auslandes . — Die Zuckerbäcker aus dem Engadin . —

Lebensweiſe des Volkes .

Ein eigenthümlicher charakteriſtiſcher Zug , den wir faſt bei allen

Hochgebirgbewohnern finden , iſt der abentheuernde , in die Fremde ſtre —
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bende , und zugleich ſo induſtrielle oder vielmehr erwerbsgierige Sinn . 10
Der Hang hinauszuſchweifen und in der Fremde das Glück zu ſuchen wünn
ſcheint allen dieſen Bergesſöhnen eingeimpft ; er treibt ſie fort aus ihren W

friedlich ſtillen entlegenen Thälern , um draußen Schätze und Erfahrungen

einzuſammeln . Wie in uns , die wir in der Ebene hauſen , eine Sehn — 10

ſucht nach den Bergen lebt , wo die Freiheit hoch über der kleinen Men —
0

ſchenwelt ihren ewigen kryſtallenen Thron hat , wo die Natur ſich noch in

ihrer jungfräulichen Schönheit und Hoheit zeigt und die Bruſt , reine

Himmelsluft athmend , ſich freier hebt , wie wir mit wanderluſtigem

Verlangen nach jenen blauen Höhenzügen blicken , die den Horizont be —

grenzen , ſo zieht es dieſe Leute mächtig , nach dem bunten bewegten Le —

ben da drunten in der Welt , von dem nur ſelten ein Laut in ihre Ein⸗
ſamkeit dringt .

So finden wir auch bei dem vielgemiſchten Völkchen , das in den

Bergen Graubündens wohnt , in dieſem Lande , das ſo fern vom Geräuſche

der Welt liegt und wo die alte Stadt Chur der einzige Sammelplatz iſt ,

jenen Drang , durch die Welt zu irren und ſich Güter zu erjagen . Wir

haben bereits erzählt , daß früher Tauſende von Graubündnern nach Ve —

nedig wanderten um dort die Schuſterei und andere Gewerbe zu treiben .

Seit alten Zeiten war das Land der beſte Werbeplatz für die ausländiſchen

Heere ; graubünden ' ſche Regimenter fochten überall und noch jetzt iſt ein

großer Theil der Schweizertruppen in Rom , Sicilien und Neapel aus die —

ſem Gebirgslande . Noch jetzt ſtellt der Kanton in das dritte Schweizer —

regiment in Sicilien , das ſeinen urſprünglichen Namen von dem altbe —

rühmten Geſchlechte der Salis hat , drei Compagnien und eine Anzahl

Ofſiziere , in das päpſtliche Fremdenregiment , gegenwärtig unter dem Be —

fehl des Grafen von Salis - Zitzers *) , ſechs Compagnien und außer —

dem ſtehen nicht wenige Graubündner als Offiziere und Gemeine in ver —

ſchiedenen ausländiſchen Heeren , wie der bekannte Salis - Soglio , der

zuletzt ſeine Dienſte der Sonderbundsparthei widmete und Generaliſſimus

der ſonderbündiſchen Truppen war , früher unter Napoleon bei Hanau mit —

focht und in Belgien gegen die Holländer kämpfte . Uebrigens ſind dieſe

auswärtigen Militairdienſte , durch welche einſt dem Lande anſehnliche

Summen zufloſſen von geringer Bedeutung gegen früher .

Namentlich kommt der nicht deutſche Theil der Bevölkerung oft weit

ERGGG

* ) Auch der Dichter Hans Gaudenz von Salis war Offizier in einem fran —

zöſiſchen Schweizerregimente .
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in der Welt herum . Im Engadin , dem ſchönen Thale des Inn , ver —

pachten die Leute ihre Alpentriften an bergomaskiſche Schäfer und laſſen

die Wieſen von tyroler Schnittern abmähen , die oft in Haufen von zwei —
tauſend in ' s Thal kommen und täglich drei bis vier Zwanziger nebſt der

Koſt verdienen . Sie ſelbſt aber wandern zum größten Theil in jungen

Jahren aus ; ihre Sprache macht ihnen das Erlernen aller dem Lateiniſchen
verwandten Zungen leichter und während die nachbarlichen Tyroler „ Buas “

mit Glanzhandſchuhen und Teppichen feilſchend auf allen Meſſen und Märk —

ten zu finden ſind oder in den Concertſälen und Wirthshäuſern ihre fri —

ſchen Naturweiſen für ' s Geld verjodeln , backen dieſe gewandten und em —

ſigen Nachkommen der alten Eugaier für alle Welt Paſteten und Kuchen .

Aus dem Engadin kommen faſt alle jene Schweizerconditors , Zucker —

bäcker , Kaffeewirthe , Likör - und Chokoladefabrikanten , welche man in ganz

Europa und ſelbſt jenſeits des Oceans , in der neuen Welt findet . Wie

dieſe eigenthümliche Induſtrie zuerſt aufkam , weiß man nicht , aber ſie be —

ſteht ſchon ſeit Jahrhunderten . Viele Engadiner haben ſich anſehnliche

Reichthümer erbacken ; die Hauptquellen des Wohlſtands , der in dem

Thale herrſcht , fließen aus der Conditorküche . Die Meiſten kehren dann

am Abend ihres Lebens wieder in ihr ſtilles enges Thal zurück , um die

erworbenen Güter in ihren Heimathsalpen zu genießen , angeſehen und

geehrt bei ihren Nachbarn , wo ſie in die Staatsämter gewählt werden

und ſich mit den Verfeinerungen des ſtädtiſchen Lebens umgeben ,die ſie in

Neapel und Peterburg , in London , Paris , Wien , Berlin und Newyork

angenommen haben “ )

Solchen reichgewordenen Zuckerbäckern gehören die ſchönen ſtattlichen

Häuſer , welche man in den einſamſten Dörfern dieſes Erdwinkels findet

und die in ihrer Bauart oft daran erinnern , daß der Geſchmack ihrer

Beſitzer ſich beim Aufthürmen einer Paſtete gebildet hat , es iſt der Stolz
eines engadiner Paſtetenbäckers ſich in ſeinem Heimathsthale ein präch —

tiges Haus bauen zu laſſen , alles recht luxuriös und ſtattlich herzuſtel —
len und dann entweder auf ein Paar Wochen hinzureiſen oder den Reſt

ſeines Lebens darin behaglich zu beſchließen . So gehört das anſehnlichſte

Haus in dem Dorfe Sils im Bergellerthale einem in der Spreeſtadt

reich gewordenen Zuckerbäcker , Namens Joſty , der , aus Davos gebürtig ,

ſich hierher zurückzog und anſiedelte . Viele ſolcher Conditorspaläſte ſtehen

* ) Gewöhnlich ſind zwei , drei und mehre Familien zu Compagniegeſchäften vereint , die in

verſchiedenen Städten ihre Bäckereien errichten und durch jene große Betriebſamkeit , welche

merkwürdigerweiſe ſo vielen Bergvölkchen eigen iſt , faſt Alle reich werden .

2 .
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oft ganz leer , weil ihre Herren noch mit der weißen Schürze hinter dem

Kuchentiſch in irgend einer Hauptſtadt hanthieren . Die Zurückgekommenen But!

haben ſich dagegen den Firniß eines großſtädtiſchen Lebens angeeignet und IA

ſprechen oft deutſch , franzöſiſch , italieniſch , engliſch , ſpaniſch , portugieſiſch 1

und polniſch geläufiger als die ladiniſche Mundart ihrer Heimath . h;

Andere Graubündner leben als Seidenhändler , Krämer , Banquiers , ff

u . ſ. w . Jahre lang in fremden Landen . Ueberhaupt trifft man hier wie

in Tyrol und der übrigen Schweiz , viele gereiſte Leute und außer der

Verſchiedenheit in Sprache , Religionsform , Geſittung und Abkunft trägt

gewiß der Aufenthalt ſo vieler Graubündner als Miethſoldaten in Neapel

und Rom , auch wohl als Studenden auf deutſchen Hochſchulen nicht

wenig zu der Vielfarbigkeit und dem anziehenden Gemiſch des Charak — *

ters bei .

Der übrige Theil der Graubündner denkt nicht daran , hinaus in die

Welt zu wandern . Er hauſt ſtill iu ſeinen großartigen Bergen und führt

jenes patriarchaliſche , träumeriſch einſame Gemeindeleben in ſeinem Hoch —

lande , unter dem die Strömungen der Zeit unbemerkt vorüberrauſchen .

Ein Volk von alten Sitten , in dem nach Johannes von Müllers Worten

„ Liebe der Freiheit lebt “ , fern und fremd allen Bewegungen der Gegen —

wart , lebt und ſtirbt es in der Einſamkeit ſeiner Berge . Alpenwirthſchaft ,

Viehzucht , Landbau und Jagd machen die Beſchäftigung des Mannes aus .

Er treibt ſeine Heerden auf die Alpenmatten , beſtellt in den milden Thä —

lern das Feld und leiſtet auf den großen Heerſtraßen , die durch das Land

führen , auf der Splügen , Julier - und Bernhardinoſtraße den Reiſenden

Vorſpann .

Im Rheinwalde und den wilden Felsketten jagt man den Bär , den

Fuchs und die Gemſe , die ſich noch vorzugsweiſe in Graubünden aufhält .

Jung und Alt tummelt fich hier auf der Jagd . Beſonders geht man auf

die Bären aus ; in den ſchweizeriſchen Blättern wird nicht ſelten von

auffallenden Zügen der Unerſchrockenheit und Kühnheit berichtet , welche

dieſe Leute in den Kämpfen mit der Sippſchaft des wilden Petz an den

Tag legen , wie ſie ihr Leben daran wagen die ſtarken Feinde zu bezwingen
und dann mit der Beute im Trumph heimziehen . Gewöhnlich wird dann

das Fell des Thieres zur Schau ausgeſtellt oder ausgeſtopft herumgetragen ;

eine Tatze des Bären bekommt gewöhnlich der regierende Landammann

als Ehrentribut , das Fleiſch aber wird vom Jäger ſelbſt gegeſſen oder

verkauft . „ Ich erinnere mich “ , erzählt Pr . Schwarz in ſeinen bereits er —

wähnten „ Wanderbildern “ , noch mit einem gewiſſen ſchaudervollen Ge —
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fühle des Auftritts , wo ein ſolcher Bärenjäger mir ſeine geſchundene

Beute zeigte , mit einem wahren Heißhunger in das ſpeckigte Fleiſch der —

ſelben ſchnitt , dabei in beiden Augen und im überſprudelnden Munde

die Begierde zeigte , womit er den künftigen Braten verzehren wollte .

Ein andermal wurde mir ſolches Fleiſch ſelbſt als Delikateſſe zum Ge —

nuſſe angeboten , was ich aber , keinen Appetit dazu fühlend , mit ironi —

ſchem Danke abſchlug . “

X.

Die Gemsjagd in den rhätiſchen Alpen . — Volksſagen aus

Graubünden .

Die Gemſen ſind in Graubünden noch ziemlich häufig und wie in

dem Kanton St . Gallen und Tyrol wird hier große Jagd auf dieſe Thiere

gemacht , um einige Blutzger kann man in Chur daher nicht ſelten die

ſchönſten Gemshörner kaufen . Dieſe Jagd iſt ein zu intereſſanter Gegen —

ſtand , als daß wir nicht etwas länger dabei verweilen ſollten . Die Ge —

fahren , welche den Gemsjäger auf ſeinen gewagten Zügen über Klippen

und Gletſcher , am Rande der furchtbarſten Abgründe bedrohen , ſind be —

kannt . Tag und Nacht klettern dieſe Leute oft an den Felſen und auf

den Gletſchern umher . Manchmal geſchieht es , daß der Jäger ſein Wild

an einen ſchmalen , ſteilen Ort treibt , wo es weder rückwärts noch vor —

wärts mehr kann . Dann wirft ſich die Gemſe nicht ſelten auf ihren Ver —

folger , der dann keinen anderen Ausweg zur Rettung hat , als ſich zu ducken

oder niederzuwerfen und das verzweifelte Thier über ſeinen Körper hinweg —

ſetzen zu laſſen . Eher ſtürzt ſich die Gemſe zu Tod , als daß ſie ſich ergibt .

Vielen Gemsjägern kündigt ſich der Tod durch ein beſonderes Zeichen

an , welches ſie das Geſicht nennen . „ Ich hab ' s geſehen “ ſagt der

Mann und kehrt in ſeine Hütte zurück , trifft in der Stille die letzten

ernſten Anordnungen und ſteigt dann wieder in die Schneeregionen hin —

auf . Es liegt etwas Fataliſtiſches in dieſem Glauben .

Gewöhnlich zeigt ſich der Tod in der Weiſe an , wie er den Gems —

jäger heimſucht . Bald ſieht er ſich von ſteilem Abhange herabſtürzen , bald

in langſamer furchtbarer Todesqual mit verzerrtem Antlitze auf einem

einſamen Fleck ringen , bald thut er , unfähig ſo langſam zu ſterben , den

Sprung in die Tiefe . Anderen erſcheint der Vater und winkt mit ihm
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